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P E T E R S C H I B L E R

S itter Gantschellara mittere guwd-
medalie heichoo isch vo Peking, isch
oderFranzganzvoorederbiibidene,

wo bim welofahre gwinnen u dadermit
o brueflech witter chöme. Der Franz luegt
destwägen o am fernsee immer genau,
wisis mache, die winnertüppen u tschäm-
piens, wesi ar Tuurdöfraass sägemer uf
der Alpdüee oder woo oben aachömen
oder wesi nach zwöihundert oder waas
kilometer nonen äntschpurt härelege.

Item, der Gantschellara isch auso
nonipmaau ume xii vo China, da hezech
der Franz scho bim tüürschten aabieter
es rennwelo la komfiguriere, u nachere
churzen ewaluazionsfaase ischdu o
znötigen aupfitt binenang xii: drüü pa-
pegeiefarbegi triggoo us eduschte ma-
terialie, drüü paar huttängi tregerhosen
u zwo schnittegi wimprüuwen u wasme
süsch no so bruucht für dr bescht zsii bim
velorenne u äbe de o im tschobb. (Ent-
haarixgreeme fürbbei!) Guet, der eint oder
die angeri vo Öich cha itz mira säge, fürne
bau sächzgjärige wi der Franz hättis vilech
e biuwigeri ruschtig oo taa, aber Dir heit
haut ke ahnig vo winnertüppe! Meh weder
füfzg prozänt! vom erfoug isch rein mental,
meh weder füfzg prozänt!, item, der Franz
isch auso am letschte männti nachem
firaabe wieder uf sini privati Tuur dö Franz
wie jedi wuche zwöi, drü mau. Är ziehzech
auso es isotonischs getränk ine, macht
no chli stretsching, u loos geiz!

Es müntschi vo zwonen ex-misse

Hie möchti no inepflüümle, dass der
Franz nid öppe vo huus uus e welorenn-
fahrer isch, sondern vo huus uus e winner
äbe. Pfoorschtelig, är heix majoschoon
annen u schtöng oben uf ere büni u vo
linx u rächz gääbinim zwo ex-misse Thun
oder Burtlef oder was es müntschi uffba-
cke, die voorschtelig beflüglet der Franz
derewä wimehüzeitt nachhaltig, dass aube
das winner-fiiling no härehett daser ir
buden am nächschte taag irgend chunden
irgendesproduktirgendchapauerpointen
oder was, ufaufäu simer abgschweift.

Aus eerschz freeset der Franz auso a
däm firaabe letschpmäänti si privati
bärgetappen obsi, die geipvom Bärner
Schönouschtääg wisawii vom Däuhöuzli
ufe zum ehemalige trassee vom gasbähnli,
wo hütt e welowääg isch, u geit de witter
ufWaberen u schtigt 55 meter uf 335 meter.

Und Franz überholt sie alle! Huii, wi der
liibhaftig bärgfloh flitzet er a zwone
schüeuwere verbii, uffzittemeitschiuff-
zitte!, hier kommt Franz!, u hänkt glii dru-
fabe problemlos e rennkonkurränt usem
mittufäud ab mittemeneValserwasser-
triggoo und uf de schwarze rennhosen
em logo «MAN», wo sech bi jedem pe-
daautritt entwäder der M oder der N der
breitewääg verzieht, item, da reportie-
remer bluemig u reportiere, dersider isch
der Franz scho lengschtens uf der pass-
hööchi, auso der iimündig Parkschtraass,
oben aachoo, längt itz mitter lingge hang
zum bidoo, macht das bidoo mitte zäng
uuf wi der Ggotadorr, nimmt e schluck
wi der Schleck, schpüeut zmuu dermitt
u schpöit aues imene hööche bogen ufz
trottuar vor angere schtraassesitte, wie
alle echten Kerle eben.

Eine seittim no fräch «tschou»

Dräschtschtrecki vor Tuur dö Franz geit
hingerabe richtig flugplatz Bäup, u dert
chehrt der Franz auben umm u prieschet
richtig Bärn zrügg. Und er überholt sie
wieder alle! Zumbischpüu dä voupackix-
sunntixfahrer wonim itz no fräch «tschou»
seit. Ha! Seipmen amne Gantschellara
tschou, wener a eim verbiiflitzet? Seipme?

Äbe! Schpeter, wener wider deheim
isch, riisst der Franz vorem garaaschtööri
beid aarmen i dhööchi wi der Ggotadorr
u luegt de ufd uhr:Vierezwänzg minutte
für guet drizäh kilometer! Nitschlächt,
aber lang nid am Franz si pärsönlechi
beschzitt. (Apropo, Franz: Der voubepackt
sunntixfahrer wo Der tschou xeit hett bide
imfau iig xii. I bi denn grad am heichoo
xii vomenen ussfluug übere Gurnigu u
ha nümme möge weppewärpsmässig
eizuzipfaahre. Abxeh dervo welööleni
sowisousprinzipfürmiiunidgägenangeri,
sorigäuduu.)
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M A N U E L A Z I E G L E R

Das Kunstmuseum St. Gallen ist Schauplatz eines ungewöhnlichen Forschungsprojekts. «eMotion»
untersucht mit empirischen Methoden die Wahrnehmungen der Museumsbesucher. Ein Selbstversuch.

Kunst kann den Betrachter kaltlas-
sen, aber manchmal verursacht sie
auch Gänsehaut oder beflügelt den

Geist.OdersieprovoziertgenaudasGegen-
teil, nämlich Ärger. Erinnert sei hier nur an
Tracey Emins Installation «My Bed», die im
Rahmen einer grossen Retrospektive im
Frühling im Kunstmuseum Bern zu sehen
war. Ihr ungemachtes Bett mit blutver-
schmierter Unterwäsche provozierte Ekel
wie Begeisterung und polarisierte die
Kunstwelt.

Zweifellos besteht ein enger Zusam-
menhang zwischen Kunst und Emotion.
Neuerdings ist Kunst sogar zum For-
schungsobjekt der Medizin geworden. Das
neurästhetische Experiment «eMotion»
will in Erfahrung bringen, wie Kunst im
Museum funktioniert. Die menschlichen
Versuchskaninchen streifen zurzeit durchs
Kunstmuseum St. Gallen.

«Psychogeografisch kartiert»

Eines dieser Versuchskaninchen bin ich
selbst.Esistmerkwürdig,amEingangeines
Museums in einen Handschuh zu schlüp-
fen. Sensoren am Zeige- und Mittelfinger
sollen während des Rundgangs meinen
Puls und meine Hautleitfähigkeit messen –
beides sind Indikatoren für emotionale
und kognitive Reaktionen auf einzelne
Kunstwerke. Wenn meine Hände feucht
werden, ist das ein Hinweis darauf, wie
stark ich emotional auf ein Bild reagiere,
mein Herzschlag zeigt an, ob mich ein
Kunstwerk kognitiv beschäftigt.

Ein integrierter Hightech-Computer
übermittelt meine Reaktionen laufend an
einenZentralrechner.Abernochistesnicht
so weit. Vor dem Betreten der Ausstellun-

Der gläserne Kunstkonsument

gen«11:1(+3)=ElfSammlungenfüreinMu-
seum» muss ich einen teils recht persönli-
chen Fragenkatalog beantworten. Neben
Alter,Geschlecht,BerufundBildungsstand
werdenFragenzumeinemKunstwissenge-
stellt. «Wie häufig gehen Sie ins Museum?»
Oder: «Wie gut kennen Sie Minimal Art?»

Einwenigdurchleuchtetkommeichmir
schon vor, und ich zögere, ob ich meine
Kunstwahrnehmung wirklich derart zer-
pflücken lassen will.Was ich von einer Aus-
stellung erwarte, lautet prompt eine Frage,
dieichmirsonochniegestellthabe.Willich
beim Museumsbesuch einen neuen
Künstler entdecken, oder soll Kunst mir
neue Horizonte eröffnen? Über Kunst-
erwartungund-rezeptionwurdeschonviel
geforscht. Die Kombination von qualitati-
ver Befragung und empirischer Erhebung
ist jedoch nach Aussage der Projektverant-
wortlichen bisher einzigartig.

Nach drei Jahren Vorbereitungszeit ist
ein internationales Forscherteam aus So-
ziologen, Psychologen, Kunsthistorikern
und Künstlern an den Start gegangen: Das
Ziel ist ein «psychogeografisch kartiertes»
Museum. Im Kern geht es um die Erfor-
schung,wiederarchitektonischeRaumdie
Psyche der Museumsbesucher beeinflusst.
Hinter der Idee vom «Kraftfeld Museum»

steht Alexander Dorner, einer der einfluss-
reichsten Museumskuratoren des 20. Jahr-
hunderts. «Dorner untersuchte nicht, was
Kunst ist, sondern wie sie im Kontext des
Museums entsteht», sagt Martin Tröndle,
der Projektleiter vom Institut für Design-
und Kunstforschung der Hochschule für
Gestaltung und Kunst in Basel.

Monet gefälscht, Hodler original

Ein Museum für das ungewöhnliche
Kunstexperiment zu finden, war nach Aus-
sageTröndlesgarnichtsoeinfach.VieleKu-
ratoren bestreiten, dass sich Kunst vermes-
sen lässt. «eMotion» will das Gegenteil be-
weisen. Gängige Kunsttheorien, seien sie
institutionstheoretischer, kultursoziologi-
scher oder kunstpsychologischer Prägung,
werden hierbei erstmals einem Praxistest
unterzogen.

«Über die Aura eines Bildes wurde seit
Walter Benjamin viel diskutiert», sagt der
Projektleiter. Benjamin konstatierte in sei-
nem einflussreichen Essay, dass das Kunst-
werk im Zeitalter der technischen Repro-
duzierbarkeit durch die unbegrenzte me-
diale Vervielfältigung seine Aura verliere.
Ob ein Bild tatsächlich eine Aura hat oder
ob allein der berühmte Name seines
Schöpfers auf den Betrachter wirkt, wurde

allerdingsnieempirischuntersucht.Daher
wird während der Projektlaufzeit von
«eMotion» das Bild «Palazzo Contarini,
Venedig» (1908) von Claude Monet durch
eine Fälschung ersetzt und werden die
emotionalen wie kognitiven Reaktionen
der Betrachter beobachtet.

Mich spricht das Bild im Eingangsbe-
reich weniger an, deshalb drehe ich mich
auch sofort wieder um. Auf der gegenüber-
liegenden Seite des Raumes ziehen mich
Hodlers Berglandschaften in ihren Bann.
Wirken die Bilder für sich oder eben nur,
weil sie genau an dieser Stelle des Raumes
hängen? Um diese Fragen zu beantworten,
wird der Versuchsaufbau während der
achtwöchigen Projektlaufzeit immer wie-
der verändert. Noch vergangene Woche
hing an der gleichen Stelle statt Hodlers
«Thunersee mit Stockhornkette» ein weib-
licher Rückenakt des Künstlers. Bilder wer-
den umgehängt, Originale durch Repro-
duktionen ersetzt – stets mit dem Ziel, den
Sichtweisen der Besucher auf die Schliche
zu kommen.

«Die Ausstellung kann auf mindestens
dreiArtengelesenwerden»,erklärtProjekt-
leiterMartinTröndledaskuratorischeKon-
zept.DerBesucherkannsichsinnlichleiten
lassen von thematischen Bildgruppen wie

Hodlers Berglandschaften, er kann aber
auchderSammlungsgeschichtedesKunst-
museums folgen. Die Werke von so nam-
haften Künstlern wie Andy Warhol, Marcel
Duchamp, Giovanni Giacometti und So-
phie Taeuber-Arp stammen aus Privat-
sammlungen. Folgt der Betrachter dieser
einzigartigen Sammlungsgeschichte und
liest den zugehörigen Begleittext? Oder
folgt er lieber dem chronologischen Abriss
der Kunstgeschichte des 20. Jahrhunderts,
den die Ausstellungsmacher vorgeben?

Im Supermarkt der Kunst

Die kleinen Kritzeleien und Kommenta-
re des bulgarischen Künstlers Nedko Sola-
kov unter den Bildunterschriften lassen
mich innehalten, sind für mich jedoch kei-
ne Denkpause wert. Zu stark ist mein Be-
dürfnis, in einzelne Kunstwerke «einzutau-
chen». Das wird mir schlagartig bewusst –
zusammenmitderTatsache,dassichunter
ständiger Beobachtung stehe. Mein Be-
sucherweg wird in Echtzeit gemessen, und
zwar fünfmal pro Sekunde bis auf zehn
Zentimeter Genauigkeit.

«Wir wissen genau, wo die Person ent-
langläuft, was sie anschaut und wie schnell
sieunterwegsistimMuseum»,sagtProjekt-
leiter Tröndle. Mit dem gleichen Tracking-

Verfahren wird auch das Konsumenten-
verhalteninSupermärktenuntersucht.Die
Bewegungsforschung ermöglicht also eine
genaue Aufzeichnung des Besucherrund-
gangs. Analog lässt sich in Erfahrung brin-
gen, welche Kunstwerke die grösste Auf-
merksamkeit erhalten. Zum gläsernen
Kundengeselltsichjetztalsoauchnochder
gläserne Museumsbesucher.

Bedeutet dies freie Fahrt für die Ver-
marktung von Kunst allein nach Marke-
ting-Gesichtspunkten? Läuft dies nicht
dem Museumsauftrag zuwider? «Kunst
wird ohnehin schon vermarktet, dafür
braucht es diese Forschungsresultate
nicht», meint RolandWaespe, Direktor des
Kunstmuseums St. Gallen. Das Rezept be-
nennt er wie folgt: Man nehme berühmte
Namen wie Monet oder van Gogh und ver-
packesieattraktiv–sowiederzeitimKunst-
museumBaselmit«DieLandschaften»von
Vincent van Gogh. DieVersicherungssum-
men für wertvolle Werke grosser Künstler
seien heute kaum mehr bezahlbar. Daher
komme es zu solchen Kompromissen wie
in Basel, wo laut Roland Waespe ein eher
zweitrangigerAspektvonvanGoghsSchaf-
fen gezeigt werde. «Wenn grosse Häuser
wie das Kunstmuseum Basel derart marke-
tingkonforme Ausstellungen generieren,
finde ich das problematisch», sagt der
St. Galler Museumsdirektor.

DerBesucherhatglücklicherweiseseine
eigenen Erwartungen an eine Ausstellung
und lässt sich nicht beliebig verführen.
Oderetwadoch?InwieweitKunstimMuse-
um verführen kann, soll «eMotion» be-
leuchten. «Wenn die Forschungsresultate
dazu dienen, dass ich Kunst künftig besser
vermitteln kann, dann ist mir das sehr will-
kommen», sagt Waespe. Er nimmt in Kauf,
dass damit auch seine kuratorischen Kon-

zepte infrage gestellt werden könnten. Mit
der Bereitschaft, sein Haus für das Experi-
ment zu öffnen, ist er unter seinen Schwei-
zer Kollegen derzeit eher eine Ausnahme.

Die heilige Kuh anrühren

Dabei ist die empirische Kunstwissen-
schaft nicht neu. Im angelsächsischen
Raum kann sie bereits auf eine längereTra-
ditionzurückblicken,währenddasMessen
von Kunst in der deutschsprachigen Muse-
umslandschaft geradezu verpönt ist. Kunst
gilt eben immer noch in erster Linie als Er-
gebnis eines kreativen schöpferischen Pro-
zesses. «Das Projekt rührt die heilige Kuh
Kunstan»,sagtStéphanieWintzerith,dieam
Projekt mitwirkende Besucherforscherin.

Die Besucherforscherin beobachtet in
der Kunstwissenschaft eine generelle Ab-
neigung gegenüber dem Einsatz von tech-
nischen Methoden. Die Befürchtung man-
cher Kunstwissenschaftler, dass Kunst auf
biometrische Werte reduziert werden
könnte, versteht sie nicht. «Unser Ziel ist es
doch gerade, mehr über das emotionale
Verhalten von Museumsbesuchern in Er-
fahrung zu bringen.»

ErgänztwerdendieResultatedurchqua-
litative Befragungen. Freilich könnte man,
denkt sich die Besucherin beim Rundgang,
viele Ergebnisse auch ohne Messung ge-
winnen. Neue Erkenntnisse versprechen
sich die Wissenschaftler aus der verglei-
chenden Auswertung. Inzwischen liegen
über 400 Datensätze von Probanden vor.
Können die Forscher damit das Geheimnis
der Kunst lüften? «Wir können Wahrneh-
mungsmuster von Kunst herausarbeiten»,
entgegnetWintzerith.Manmüssesichaber
im Klaren sein, dass hier ein Prototyp zum
Einsatz komme. Generelle Aussagen zur
Kunstwahrnehmung können damit noch

nicht getroffen werden. Dafür braucht es
weitere Forschungsprojekte in anderen
Museen. Mitbeteiligt an diesem interdiszi-
plinären Projekt sind neben den Kunstmu-
seen St. Gallen und Basel die Universität
Basel, die Leuphana Universität Lüneburg,
die Zeppelin University Friedrichshafen,
dieEidgenössisch-TechnischeHochschule
Zürich, die Universität Bern sowie die Uni-
versity of Cambridge. Der Schweizerische
Nationalfonds unterstützt «eMotion» mit
250000 Franken. Die Chancen für eine
Fortsetzungstehennichtschlecht.Einwei-
teres Schweizer Museum hat bereits Inte-
resse signalisiert.

Habe ich überhaupt Kunst gesehen?

Nicht nur die Kunstwissenschaft soll
vomExperimentprofitieren,sondernauch
der Museumsbesucher. «Erinnern Sie sich
noch an dieses Werk in der Ausstellung?»,
lautet eine Abschlussfrage. Daneben steht
das düstere Selbstporträt von Giovanni
Giacometti.Ja,icherinneremichgutanden
durchdringenden Blick des Künstlers, des-
sen «Bauern auf dem Felde bei Majola» in
so eindrucksvollem Kontrast zum schwarz
grundierten Selbstporträt standen.

Ausserdem wird mir vor Augen geführt,
dass ich die Nagelbilder von Günther
Uecker nur gestreift habe. Im Hintergrund
verdichten dieTonsequenzen des Medien-
technologenChandrasekharRamkrishnan
die flüchtigen Momente der Kunstrezep-
tionandererBesucherzueinemeigenwilli-
gen Klangteppich. Kunsterforschung und
-entstehung werden hier unmittelbar er-
fahrbar. Und ganz am Ende sehe ich mich
auf den sogenannten Monitorbildern – wie
ich kurvenreich oder zielstrebig durch die
Räume eilte und welche Reaktionen die
Kunstwerke bei mir auslösten. Gefühle

leuchten in orangefarbenen Punkten,
kognitive Reaktionen in Gelb. Der Künstler
Steven Greenwood hat die Forschungs-
resultate visuell umgesetzt. Mir fällt auf,
dass ich auf die Impressionisten vor allem
kognitiv, auf die zeitgenössische Kunst fast
ausschliesslich emotional reagiert habe.
Washatdaswohlzubedeuten?EinProzess,
dendieForschervoraussagten,istaufjeden
Fall inGanggekommen:derbewussteUm-
gangmitKunst.Wassichleiderbeimirnicht
eingestellt hat, war der sogenannte Wow-
Effekt. Bei keinem Kunstwerk reagierte ich
mit Gänsehaut oder vergleichbaren Reak-
tionen. Der Kunsttheoretiker Boris Groys
sieht gerade im Zusammenwirken von
Werk und Betrachter das eigentliche Mo-
ment der «Kunstwerdung».

Habe ich folglich auf meinem Rund-
gang durch das Museum gar keine Kunst
gesehen? Der Projektleiter beruhigt mich.
«Wissenschaftliche Ansätze ermöglichen
verschiedene Perspektiven auf die Welt.
Unser Experiment ist der Versuch, eine
neue Perspektive aufzuzeigen», sagt Mar-
tin Tröndle. Das Geheimnis von Kunst
wird damit für mich nicht gelüftet, der Ho-
rizont meiner Kunsterfahrung hat sich in-
des erweitert.

«EMOTION»

Aufgrund des grossen Medienechos wurde
das Projekt bis zum 26. Juli verlängert und
in der Woche vom 11. bis zum 16.8.09 noch-
mals in Betrieb genommen. «eMotion –
Das psychogeografisch kartierte Museum»
im Kunstmuseum St. Gallen. Bis 19. Juli,
Di–So, 10–17 Uhr; Mi, 10–20 Uhr. Die Teil-
nahme am Forschungsprojekt ist freiwillig,
der Eintritt gratis. Infos unter: www.map-
ping-museum-experience.com. (klb)

Hier wird die Wirkung
von Kunst gemessen:
«Es ist merkwürdig, am

Eingang eines Museums
in einen Handschuh zu

schlüpfen.»

Zündhemmung und Feuerwerk:
Das Monitorbild links zeigt eine 84-Jähri-
ge, die ihrer Freundin zuliebe die Ausstel-
lung besuchte. Das Bild rechts bildet den

Rundgang einer 24-jährigen Kunststu-
dentinab.Diekognitiven(gelb)undemo-

tionalen (rot) Reaktionen werden in Be-
zug auf die Betrachtungsdauer der Werk-

Kraftfelder (grün) dargestellt. Bei den
WegenundGeschwindigkeiten(schwarz)

gilt: Je matter der Strich, desto schneller
war die Person unterwegs.

BILDER: ZVG


